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Nach dem 1. Juli: Neue Krise um Europas Einigung 
Frankreich muss aus eigenem Interesse einen Ausweg aus der EWG-Krise finden 

SKK In der Nacht zum 1. Juli ist eine neue 
Krise über den gemeinsamen Markt ausgebro­
chen, als der französiche Außenminister Couve 
de Murville nach langwieriger Sitzung in Brüs­
sel das Scheitern der Verhandlungen feststell­
te und erklärte, daß Paris daraus alle notwen­
digen Konsequenzen ziehen werde. Diesem er­
sten Donner für die EWG folgte am 5. Juli ein 
zweiter, als die französischen Vertreter für die 
Ausschüsse für Fragen m;t den Ländern Magh-
reb und für Obst- und Gemüseprobleme, die 
sich bereits in Brüssel eingefunden hatten, auf 
ausdrückliche Weisung de Gaulies ihre Stühle 
räumten und unverrichteter Dinge nach Paris 
zurückgepfiffen wurden. Damit hat sich ein 
neuer Schock der übrigen Mitglieder der EWG 
bemächtigt, die vorerst gemeint hatten, daß in 
der Morgenfrühe des 1. Juli bloß ein Theater­
donner über Brüssel niedergegangen sei. Die 
Sachlage aber erweist sich als viel ernster. Ein 
hoher französischer Beamter begleitete den 
Rückzug der französischen Delegation aus den 
Ausschuß-Sitzungen mit der Feststellung, der 
neue Schritt sei die «logische Konsequenz des­
sen, was wir nach dem Scheitern der Brüsseler 
Verhandlungen in der letzten Woche erlebt ha­
ben.» Wenn man das betrachtet, was damals ge­
schehen ist, 

so ist die französiche Regierung der Ansicht, 
daß , die Tätigkeit des Gemeinsamen Marktes 
eingefroren werden muß, und er hat offensicht­
lich damit die Meinung des Generalpräsidenten 
ausgesprochen. 

Nach dem letzten Besuch des französichen 
Staatspräsidenten beim deutschen Bundeskanz­
ler Ludwig Erhard in Bonn machte es ganz den 
Anschein, als seien sich die beiden Partner auch 
über die EWG-Probleme, die für die gescheiter­
ten Brüsseler Verhandlungen noch auf dem Ta­
pet waren, völlig einig geworden und als ob 
alles in Butter sei. Nach diesem schwarzen 1, 

Juli steht man aber wieder vor einem Schern 
benhaufen wie vor zweieinhalb Jahren, als de 
Gaulle eine Brüsseler Verhandlungen über die! 
Aufnahme Großbritaniens in die EWG durch ein. 
Machtwort scheitern ließ. Damals allerdings 
ging es um eine Frage, die die Weiterexistenz 
der EWG direkt nicht in Frage stellte. Dies­
mal rührte die Absage de Gaulies an die Wur­
zeln des Großen Marktes selbst, obschon man 
weder in Paris noch in den andern Hauptstäd­
ten glauben will, daß es der französische Staats­
chef bis zu einem völligen Bruch mit den EWG-
Partnern und in der Folge zu einer Auflösung 
des Gemeinsamen Marktes kommen lassen wer­
de, 

weil auch für Frankreich längst der Punkt er­
reicht sei, an dem es keine Rückkehr mehr gäbe, 
ohne die eigene nationale Wirtschaft und vor 
allem die französiche Landwirtschaft, die für de 
Gaulle eine große Rolle spielt, aufs ärgste zu 
schädigen. 

Immerhin ergehen sich die interessierten 
Kreise hüben und drüben in eifrigen Diskussio­
nen über die Gründe, die den französichen 
Staatschef zu dieser neuen Machtprobe mit sei­
nen EWG-Partnern bewogen hat. Dabei ist nun 
nicht zu übersehen, 

daß die neue EWG-Krise eine sehr tiefgehende 
politische Bedeutung besitzt, weil es hier nicht 

- bloß um den Gemeinsamen Markt allein, son­
dern, auch um die Frage der politischen Uniöii 
Europas geht. 

In Frage stehen nämlich die Milliardensummen, 
die in den geimeinsamen Agrarfonds aus den 
ehemaligen Zöllen auf landwirtschaftlichen Gü­
tern abgeschöpft und aus diesem wieder zur 
Finanzierung von Agrarüberschüssen, vor allem 
der französichen Landwirtschaft, hinausfließen 
sollen. Dieser Fonds muß abfer nach der Mei­
nung der übrigen Partner von einem mit Budget­
recht ausgestatteten europäischen Parlament 

kontrolliert werden, weshalb es sich hier um 
die Abtretung, bezw. Einschränkung nationaler 
Souveränitäten der einzelnen Mitgliedstaaten 
geht. Hier liegt nun natürlich für den französi­
schen Staatschef mit seinem überdimensionären 
Souveränitätsempfinden der Hund begraben. 
General de Gaulle, der sich selbst als die Ver­
körperung Frankreichs betrachtet und jeder Ein­
griff in die Hoheitsrechte Frankreichs ein Hor­
ror ist, kann sich noch nicht entschließen, auch 
nur  ein Jota von seinem Traum «Europa der 
Vaterländer» abzugehen und um zugunsten der 
nationalen Wirtschaft zu bezahlen. 

Ob de Gaulle durch seinen neuen Schlag eine 
Dauerkrise der EWG oder gar ihren Zusammen­
bruch riskiert, muß sich erst noch weisen. 

Es ist indessen kaum anzunehmen, daß selbst 
ein de Gaulle sich so weit auf die Aeste heraus­
lassen kann. Er stößt nämlich bereits auf die 
Bedenken und den Widerstand der französichen 
Wirtschaft, vor allem der Landwirtschaftsver­
bände, die er aber im Dezember anläßlich der 
Präsidentschaftswahlen nicht entbehren kann. 
Schon ist zwischen diesen und den Politikern 
seines ersten Kreises die Kontroverse über die 
Richtigkeit und Zweckmässigkeit seiner EWG-
Politik ausgebrochen, weil die Wirtschaft 
Frankreichs ein Scheitern des Gemeinsamen 

Marktes, mit dem sie bereits auf Leben und Tod 
erstrickt ist, nicht hinnehmen kann, Es ist da­

her anzunehmen, daß die jetzt leer gebliebenen 
Stühle Frankreichs in Brüssel nach einer Zeit 
näherer Ueberlegung durch die französische Re­
gierung wieder besetzt werden, und daß 

Ein Ausweg aus der Krise aus eigenem Interesse 
Frankreichs gefunden werden muß, auch wenn 
de Gaulle zugunsten einer supranationalen In­
stitution ein Opfer bringen und damit auch der 
politischen Einigung Europas einen Vorschuß 
leisten muß. 

ve 

Die Ueberreste . . . 
Am letzten Sonntag waren an mehreren 

Orten im Lande und in der Nachbarschaft Fest­
anlässe. Das schöne Wetter lockte erwartungs-
gemäss viele Hunderte auf die Festwiesen. Die 
Ueberreste der verschiedenen Festlichkeiten 
torkelten meist zu später Nachtstunde durch 
unsere Dorf- und Landstrassen nach Hause. 
Abgesehen davon, dass der Anblick eines Be­
trunkenen, der kaum mehr auf vier, geschwei- . 
ge denn auf zwei Beinen stehen kann, alles 
eher als erbauend ist, stellen diese Leutei auch 
eine eminente Gefahr für den Autoverkehr dar. 
Automobilisten, die an Sonntagabenden nach 
Festlichkeiten durch unsere Gemeinden fahren, 
müssen sich vor den Radfahrern und Fussgän­
gern doppelt in Acht nehmen, wenn sie nicht 
unschuldig in einen tragischen Verkehrsunfall 
verwickelt werden möchten. Verstärkte Poli­
zeistreifen, die sich dieser Ueberreste von 
Wiesenfestern annehmen und sie auf irgend 
eine Art nach Hause schaffen, wären zu be-
grüssen. Wer weiss, welches Unheil damit von 
vorneherein verhütet werden kann? (m.s.u.) 

(dpa) Der Präsident der EWG-Kommission, Wal­
ter Hallstein, hat davor gewarnt, die gegenwär­
tige Lage in Brüssel zu dramatisieren und zu 
«äußerster Zurückhaltung in bezug auf Spekula­
tionen Uber die Zukunft» gemahnt. Hallstein ver­
sicherte, niemand beabsichtige, aus dem jetzi­
gen Anlaß in Brüssel die Existenz der EWG in 
Frage zu stellen. «Dies würde der größte Zer­
störungsakt in der Geschichte Europas, ja der 
freien Welt, seit den Tagen Hitlers sein. 

Morgen beginnen 
die grossen Ferien 

Petri Heil aus Norwegen 
Wie wir  bereits kurz 
meldeten, verbringt Ihre 
Durchlaucht Fürstin Gina 
von Liechtenstein derzeit 
einen Urlaub in Nor­
wegen, wo sie sich ihrem 
Lieblingssport, dem Fisch­
fang widmet. Dass die 
Meldung unseres Mitar­
beiters Mortensen-Risch 
aus Norwegen kein 
Fischerlatein war, be­
weist nebenstehende 
Aufnahme, die unsere 
Landesfürstin mit einem 
mehrere Kilo schweren 
Lachs zeigt. - Wenn die­
ses Bild in unserer Zei­
tung erscheint, wird sich 
die Durchlauchtigste Lan-
desfürstin bereits wieder 
auf1 dem Weg  nach 
Hause befinden. Das Bild 
unserer Landesfürstin aus 
Norwegen vermittelt uns 
j ene  Ferienstimmung, die 
nach dem morgigen 
Schulschhiss für mehrere 
Wochen das wichtigste 
Thema für  viele von uns 
eein wird. 

Vaduz: Feiern die man nicht vergißt 
Liechtensteins erste «Pummerin» wurde eingeweiht 

Der 11. Juli 1965 wird in den Annalen der 
Vaduzer Pfarreigeschichte immer gross ge­
schrieben werden. Das vom Jubilar Pfarrer L. 
Schnüriger zelebrierte Hochamt vereinte Ehren­
gäste und Pfarreiangehörige zu einem Dank-
und Bittgottesdienst. Die Renovation der Va­
duzer Pfarrkirche hat bereits gut begonnen. 
Der beinahe beendigte Chor wirkt bedeutend 
lichter, höher und erhebender in seiner neuen 
Gestalt. Der Prediger verglich die Renovation 
der Vaduzer Pfarrkirche treffend mit dem Kon­
zil: Das Zurückgehen auf das Ursprüngliche 
und Echte in Verbindung mit der Anpassung 
an die Erfordernisse der modernen- Zeit. - Die 
Vorzüglichen Leistungen des Vaduzer Kirchen­
chores sollen hier ganz besonders hervorge­
hoben werden. Bestimmt würde es auch dem 
Kirchenchor Freude bereiten, wenn das Hoch­
amt auch an einem «gewöhnlichen» Sonntag so 
gut besucht wäre. In seiner 

Festansprache 

skizzierte H. H. Prof. Ernst Nigg kurz das 
Wirken des Jubilars. Der Prediger wies dann 
darauf hin, dass sich bei diesem Jubiläum 
drei grundlegende Gedanken aufdrängen: Dank 
Bitte und Sorge, Beruf und Berufung des Prie­
sters sind Gnade, wofür wir danken müssen. 
Dem Dank schliesst sich die Bitte an, Gott 
möge das Bemühen um das Seelenheil der 
Gläubigen segnen. Echte Sorge aber muss jene 
erfüllen, die den Priestermangel sehen. Das 
reichste Volk ist arm, wenn es keine Priester 
mehr hat. Durch vermehrte Pflege des religiö­
sen Geistes in den Familien könne der Prie­
sternachwuchs gefördert werden. 

Nachdem sich die Ehrengäste, an ihrer 
Spitze der Vaduzer Patronatsherr, S. D. der 
Landesfürst, S. Gnaden Abt Holzinger, die Mut­
ter des Jubilars, die Gemeindebehörden und 
der Jubilar zu einem gemeinsamen Festessen 
vereint hatten, folgte am nachmittag die fei­
erliche 

Glockenweihe 

Einige hundert Gläubige, darunter viele Kinder 
und Jugendliche, die Harmoniemusik und der 
Kirchenchor hatten sich auf dem Platz vor der 
fürstlichen Gruft eingefunden. Seine Gnaden, 
Abt Koloman Holzinger, assistiert von Pfarrer 
Schnüriger und Pfarrer Candreia, nahm die 
Weihe und Heiligung der beiden neuen Glok-
ken vor. Hofkaplan Bamert amtete als umsich­
tiger Zeremoniar, Hochwürdiger Schulkommis­
sär Ernst Nigg als liturgischer Interpret. Die 
in deutscher Sprache vorgetragenen Formeln 
und Riten der Weihe wirkten sehr sinnkräftig 
und erhebend. Der von Dr. Herbert Batliner 
gestifteten «liechtensteinischen Pummerin» 
wurde von seiner Tochter Angelika der Name 
«Dreifaltigkeitsglocke» gegeben. Der Stifter der 
zweiten Glocke, Herr Alois Sele, gab der den 
heiligen Engeln geweihten Glocke den Namen 
«Taufglocke». Am 15. August 1965 wird das 
neue Geläute erstmals erklingen. Die 

Dankandacht 

stand im Zeichen einer feinen Ansprache des 
Abtes von Admont: Dies sei die 50. Glocken­
weihe, die er vornehme. Die Kirchenglocken 
hätten einen zweifachen Auftrag. Der Wohl­
klang der Glocken rufe das Volk Gottes zum 
Guten. Als Abwehrschild hingegen mögen die 
Glocken alles Böse ab- und fernhalten. Abt 
Koloman, Freund Liechtensteins und des fürst­
lichen Hauses, beendete seine Ansprache mit 
dem Hinweis, er fühle sich Vaduz freundschaft­
lich verbunden. Er scheide nur ungern aus die­
sem «gelobten Land». Liechtenstein möge das 
überkommene Erbe und sieinen Auftrag strah­
lend bewahren; und weitergeben. Die kirchliche 
Feier endete mit einem herzlichen und ehr­
lichen TE DEUM. Mit dem abschliessenden 
Ständchen der Harmoniemusik klagen-die -bei­
den Feiern aus, Feiern,; diö man in Vaduz nicht 
so schnell vergessen wird, Sv 
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